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dine Kleinstadt ohne Kirche
Wiedlisbach

zwischen Jura und Aare
Text und Aufnahmen von

Hans Staub

obgemelten Unser Eigen Lüt, ungehindert des Ab-
kaufs, Uns an unserm Schloß Bipp mit Tagwen,
Fuhrungen, Zinsen, Renten, Reysen, Gülten, und
andern Diensten, Gepotten und Verpotten, Ge-
horsam und gewärtig syn, in Krafft des Burgrechts
alles das thun, das getreuen Unterthanen gegen
ihre Herren und Oberen zu thun anstaht.»

Das Städtchen lag zu der Zeit inmitten schöner
und guter Wiesen, zwischen Wäldern und Korn-
feldern. Die Hirse, der Raps, der Flachs, der Hanf
und die Kartoffeln waren wohlgepflegt. Die
Zehntenscheuern füllten sich. Im Bauernkrieg galt
Wiedlisbach als Herd der Unzufriedenheit. Gene-
ral von Erlach ließ das «Erzrebellennest» am
5. Juni 1653 von Wangen aus plündern, die Stadt-
tore aushängen, dem Bürgermeister das linke Ohr
abschneiden, und dazu mußte er noch eine Buße

von 400 Pfund bezahlen.
«Wiedlisbach — ein liebenswürdiges Seldwyla,

das einzige bernische Landstädtchen ohne eigene
Pfarrkirche» — so steht im Wanderatlas Nr. 15 A
Solothurn Ost, der in Bälde erscheinen wird, ge-
schrieben. Auf sechs verschiedenen Wanderrouten
kann man nach Wiedlisbach gelangen.

Ein Teil der engen Häuserzeile an der Hauptstraße, von der Rückseite aus gesehen. Rechts das Türmchen der St. Katharinenkapelle.
Wiedlisbach ist wohl das einzige Städtchen in der Schweiz, das keine eigene Kirche hat. Es ist nach Oberbipp kirchgenössig. Im Vorder-
grund steht die alte Mühle von Wiedlisbach, die urkundlich zuerst im Jahre 1368 erwähnt wird.

UZted/h&rtch eft /a re«/e petite vi//e de S«/ffe ^«/ ne porrède pdf d'ég/ire. £//e dépend d« diftrict ecc/éf/aft/^Me d'Oé>er/u'pp. Se«/e
/a petit fo«re//e de /« c&ape//e Sfe-CdtÄerine crèî>e id marre def toitf Z>r«Mf. /4« premier p/«M, /e vie«* mo»/in /oc«/, dont /d
première mention remonte d 736#.

Wiedlisbach —. Es ist ganz anders als die Ge-
meinden, die von Solothurn bis nach Ölten

am Fuße des Jura einander ablösen. Eigentlich ein
Berner Bauerndorf — es zählt etwas über 1500

Einwohner, vor 100 Jahren nur etwa 600 —, um-
säumt es die Straßen nicht in behäbig-offener
Weise Haus für Haus, sondern man baute vorsieh-

tig und mißtrauisch eng Haus an Haus, gruppierte
sie zum rechteckigen Häusermassiv und umgab sie

erst noch mit einer dicken Ringmauer ohne jede
Oeffnung. Zwei Tore verschlossen das Dorf-Städt-
dien nachts vor ungebetenen Gästen. Vom vier-
eckigen Turm an der Nordwestecke konnten sich

die Wiediisbacher feindlicher Angriffe erwehren.

— Das mittelalterliche Bild hat sich seit Jahrhun-
derten kaum geändert. Wohl hat die Ringmauer
ihren Sinn verloren, doch blieb sie als Rückseite
der Häuserzeile des Hinterstädtchens stehen. Das

tätige Leben der Wiediisbacher spielt sich in der
Hauptsache auf diesem Schauplatz der Vergangen-
heit ab, und nur außerhalb der Altstadt haben
sich einige Landhäuser, die Post, der Bahnhof und
das Schulhaus in den neuzeitlichen blassen Stil ge-
kleidet. Blättert man in der Chronik des Amtes
Bipp, zu dem Wiedlisbach gehört, dann stoßen wir
auf den wehrhaften Geist dieses trutzigen Bauern-
flecks. Die Gründung des Städtchens im frühen
Mittelalter ist in Dunkel gehüllt. Die Freiherren

von Wiedlisbach trugen das Wappen des Städt-
chens: ein schräg rechts fließender blauer Bach in
Silber. 1375, im Guglerkrieg, wurde es gebrand-
schätzt. 1453 verbrannten in einer großen Feuers-
brunst seine alten Freiheitsbriefe. 1463 fiel es an
Bern. 1508 kauften sich die Bewohner des Bipper-
amtes um 3000 Pfund von der Leibeigenschaft los.

In der Loskaufungsquittung heißt es aber, um den
Uebermut der Bauern zu dämpfen: «Es sollen die
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Wer von Solothurn nach Ölten fährt, durchschneidet Wiedlisbach auf dessen Hauptstraße. Er steckt hier einen Atemzug im Mittelalter, und wenn er sich beim Verlassen des

Städtchens verwundert umsieht, gewahrt er nur ein paar eng ineinander gekuschelte Häuser, als hätte es nicht weites Feld und Wiesland genug, um sich darauf zu vertun.

L'arpect de A cité a gardé mm caractère moyeMage«x.

BILDBERICHT DES
WANDERBUNDS

Alle für die Redaktion bestimmten
Sendungen sind zu richten an die
a Geschäftsstelle des Wanderbunds»,

Zürich 4, am Hallwylplatz

1905 richtete man das Innere der
St. Katharinenkapelle als Lokal-
museum ein, um darin die histori-
sehen Kostbarkeiten und Raritäten
des Amtes Bipp aufbewahren zu
können. Rechts im Vordergrund
steht die kurzrohrige Lärmkanone
vom Schloß Bipp, die ihre eigene
lange Geschichte hat. Die Mauer-
flädien der Kapelle sind mit wert-
vollen Wandmalereien aus der zwei-
ten Hälfte des 15. Jahrhunderts be-
deckt.

C/Me /om/c d'o/>/e£r Zzéiéroc/ffer: me«-
/der er /rer#«er, grauwrer et armer
roMt gro«péer daMf /e m«rée /oca/.

Im Gasthaus zum «Schlüssel» er-
zählt ein Wandgemälde von einem
berühmten Gast, vom Kaiser Jo-,
seph II. von Oesterreich. Er kam
von Solothurn und nahm auf dem
Wege nach Basel hier sechs Stun-
den Aufenthalt. Die Schlüssel-
Wirtin sonnte gerade ihre Betten.
Dem ankommenden Kaiser die
Hand reichend, meinte sie, es
werde bei ihm zu Hause auch
nicht anders zugehen, wenn die
Kaiserin die Betten sonne. Bürger-
meister und Rat in Amtstracht
hießen den Kaiser vor dem
«Schlüssel» willkommen. Nach dem
Volksmund soll sich während der
Rede des Bürgermeisters ein Esel
mit lauten «I-a» eingemischt und
den Kaiser zu der Bemerkung ver-
anlaßt haben: «Na, na, nur einer
nach dem andern!»

£/e/ c/er ZwoMf de W7ed//fZ>«cZ>,
de£r«/£e eM 7373 par /er G«g/er,
£om/>ée fOMf /a c/om/nat/oM Z>er«o/re
cm 7463, 117z'ec///f&acÄ a «Me Zdf-
to/re r/c/?e c/e /a/£r. Farm/ /er éw-
nemcMtr g/or/e«x de roM paffé,
/zg«re «ne idr/te c/e /'£mpere«r
dL4«£r/cLe /orep/? //. Danr Z'a«-
Z>erge «Z«m Sc/dM'rre/* «Me /rerç«e
r«ppe//e /'éféMemeMf. La trad/t/oM
ue«£ <7«e d«raMf /e d/rco«rr c/e
ZdeMueMMe ac/rerré a« A/onar<7Me
par /e £o«rgmer£re, «m «Me re mir
à Z>r«/re e£ /orepL // c/e d/re:
«VoyoMf, foyoMf, /'«« aprèf /'a«-
£re.»
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